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An demſelben Tag, als der Mann aus den Weſtland⸗ 
niederungen zur Veſtlihütte hinaufſtieg, war auch Dag in 
den nördlichen Wäldern unterwegs. Er wollte nach Weſten 
hinüber. Zu ſeinen Lebzeiten war dort niemals Holz ge⸗ 
ſchlagen worden. Vielleicht überhaupt niemals. Dichter, 
verwilderter Wald ſtand da mit Windbruch und verrottetem 
Unterholz. 

Ein Bach kam aus dem Hochgebirge und lief hier weſt⸗ 
wärts durch einen See; doch von dort aus brach er ſcharf 
nach Oſten durch und mündete in den großen Fluß, der 
zwiſchen den Hängen nach Björndal hinabfließt. Er wollte 
dieſen Bach jetzt einmal bei der Schneeſchmelze daraufhin 
prüfen, ob er ſich im nächſten Frühjahr zum Flößen eignen 
würde, falls ſie dort im Weſten Holz ſchlügen. 


Bei der Föhrenkuppe ganz oben im Wald ergriff ihn 
etwas wie Unruhe. Der Nordwind brachte Schneeluft vom 
Hochgebirge mit und weckte in ihm damit wohl irgendeine Er⸗ 
innerung. Er hob witternd den Kopf, und ſein Fuß wen⸗ 
dete ſich langſam nach Norden. Was wollte er noch weiter 
oben, jetzt ſo zeitig im Frühjahr? 

Schon bei den letzten Kiefernbergen traf er auf Schnee 
und Winterſturm, und an den Birkenhängen im Norden 
ſah er es weiß leuchten — ſtiebender Winter. Auf einer 
verkrüppelten Föhre fand er ſeine Skier. Er ſchob ſeine 
Füße in die Bindungen und lief nordwärts — ſchnurſtracks 
gegen den Wind, der, je höher er kam, deſto mehr zunahm 
und zuletzt zum Sturm wurde. F 


Ganz bis hinauf zu dem Einſchnitt in dem Bergkamm 
über den Birkenhängen ſtieg er. Lange ſtand er dort, zit⸗ 
ternd vor Müdigkeit nach dem anſtrengenden Anſtieg über 
die endloſen Steilhänge, und blickte wie im Frühling vor 
zwei Jahren über die Hochheide — zum Totenberg. Der 
Schneeſturm peitſchte ihn ins Geſicht und drang ihm eiſig 
bis auf die Haut, ſo daß er ſich vorkam, als wäre er ihm 
nackend ausgeſetzt Der Froſt ging ihm durch Mark und 
Bein. Doch der Berg blieb unſichtbar. Nichts als Sturm 
und treibender Schnee. g 


Schließlich drehte er um und ließ ſich durch die Birken 
vom Sturm ein Stſick abwärts treiben, um wieder zu den 
Kiefernheiden und in die Waldzone hinunterzukommen. 
Mitten in der Abfahrt aber hielt er an und bog nach 
Weiten ab. Er konnte in der Hütte bei Raus übernachten, 
dann war er morgen früh ſchon in der Nähe der dortigen 
Wälder und des Waſſerlaufes. Der Sturm tobte wild, 
aber jetzt hatte er nun einmal beſchloſſen, zur Raushütte 
zu gehen. 


* 


Wege, die man von früher kennt — genau kennt —, 
werden im Kampf mit dem Sturm länger, ja, unbegreiflich 
lang. Dag, der ſchon zuvor ermattet geweſen war, ſchien 
der Weg endlos. Womöglich hatte er ſich in der Richtung 
geirrt oder wußte nicht, wo er war, da der Sturm ihm jede 
Sicht nahm. Alle Kraft, allen Willen mußte er aufwenden, 
und doch hatte er das Gefühl, er käme kaum vom Fleck. 


War der Schnee noch weiß? Nein, jetzt nicht mehr. 
Grau war er und wurde immer dunkler. Wie ſchwarze 
N ihm zuletzt alles gegenüber, ohne Form noch 

mriß. 

Helle Streifen fuhren durch die Schwärze — ein blut⸗ 
roter Schein umloderte ihn, dann wurde es wieder dunkel, 
wurde grau, wurde ſchwärzer — tief ſchwarz. 


Er hatte einen Geſchmack von Blut im Mund, einen 
bitterſalzigen, einen widerlich ſüßen Blutgeſchmack, und 
dann wieder Salz und Erde, und unter ihm begann alles 
zu wanken — die Beine, die Skie, der Schnee; ſelbſt der 
Boden wich. Der Schnee und die Erde hoben ſich ihm ent⸗ 
gegen. Er griff mit den Händen in den tiefen Schnee und 
ſtützte ſich gegen den Boden, der ſich vor ihm aufrichtete. 


Urtriebe hinter allem Bewußtſein — das Tier in ihm 
— ſagten ihm ſchließlich, daß er auf allen Vieren im Schnee 
lag. Ohne zu denken, ſteckte er die Füße wieder in die Bin⸗ 
dungen, kam hoch, und die Blutwelle, die bei dieſer Bewe⸗ 
gung ſeinen Körper durchſtrömte, mochte etwas in ihm wie⸗ 
der zum Leben geweckt haben, ſo daß ſeine Beine ſich jetzt 
vorwärts bewegten. Ja, als der Sturm ſo zupackte, daß er 
ihn halbwegs über die Schneefläche emporhob, ſelbſt da 
ſchob er ſich voran. Und als der Nachtſturm ſeinen erſten 
wilden Schrei über Hochflächen und Hänge tat, da brach 
Dag im Schutz der Balkenrückwand der Veſtlihütte zu⸗ 
ſammen. 

Der Sturm hatte ihn irregeführt. Er war zuerſt ge⸗ 
radeswegs aus Norden gekommen, und darauf hatte ſich 
Dag eingerichtet. Er mußte ſehen, den Wind genau von 


rechts zu bekommen, das war ihm bis in feine Betäubung 


hinein klar geweſen, dann würde er in gerader Fahrt nach 
Weſten die Hütte von Raus erreichen, die am Fuß der 
Birkenhänge nördlich vom Bergſee lag, den er morgen auf⸗ 
ſuchen wollte. Aber der Wind hatte ſich immer mehr nach 
Oſten gedreht, und Dag mit ihm, und da er ſtändig darauf 
achtete, den Wind genau von rechts zu bekommen, ſo war 
er immer höher am Hang hinaufgeraten, war immer mehr 
nach Norden abgebogen, hatte die Hütte von Raus nördlich 
umgangen und war weit gegen Weſten bis an den Fuß des 
Hochgebirges gelangt. 

In den letzten Augenblicken mußte er wohl gemerkt 
haben, wohin er verſchlagen war, deun er war geradeswegs 
auf die Hütte zugegangen; jetzt kam er halbwegs hoch, 
taſtete ſich mit den Fingern an der Tür hinauf und bekam 
ſie ein Stück auf, und mit ſeinem letzten Funken von tier⸗ 
haftem Lebenstrieb ſchleppte er die Beine durch den tiefen 
Schnee und ſtürzte hintüber in die Hütte. Der Sturm 
ſchlug die Tür wieder hart hinter ihm zu. 

Es war, als hätte es der Sturm gerade auf ihn abge⸗ 
ſehen. Er brüllte wie irrſinnig um die Hütte, fuhr durch 
die Felſenklüfte hinab, kam von allen Seiten. Der Trelb⸗ 


ſchnee ſchwoll und brandete wie das wildeſte Meer, häufte 
ſich auf, ließ die Hütte verſinken, wirbelte und tanzte nacht⸗ 
blau über der Stelle, wo die Hütte einmal zu ſehen ge⸗ 
weſen war. 

Stunden vergingen, die Nacht verging, der Sturm 
heulte, knickte hundertjährige Föhren auf den Höhen wie 
dürre Hölzer, tobte des Winters letzte Wut aus. 

Als der Sturm am allertollſten raſte und die Veſtli⸗ 
hütte nur noch Giſcht und Geſtöber war, da kräuſelte ſich 
ein Streifen blauen Rauches über der Stelle, wo das Dach 
im Schnee verſunken war. Der Rauch war im Nu fort, 
kroch aber von neuem hervor — und wehte mit dem Sturm 
davon. 

Dag ſaß gegen Morgen am Herd und briet ſich Speck. 
Er hatte verklammt und erſchöpft auf dem Boden gelegen, 
die Arme unter ſich, und ein paar Stunden geſchlafen; dann 
hatte er zuerſt klamm und ſteif an allen Gliedern dage⸗ 
ſeſſen, jetzt aber Feuer gemacht, und es duftete nach dem 
gebratenen Speck. 

Er hob lauſchend den Kopf. Der Sturm tobte und 
raſte, die Hütte ſchwankte hin und her, wie er es gewohnt 
war, es ächzte und krachte im Gebälk. Er glaubte, auch 
ein anderes Geräuſch aus nächſter Nähe gehört zu haben, 
es war wohl aber nur der Sturm. Er beugte ſich wieder 
über die Glut. Iſt es Gehör, Gefühl, oder was ſonſt? Nie⸗ 
mand weiß, was einen wachſamen Menſchen ſo empfindlich 
macht. 

Dag wendete den Kopf nach der Pritſche, und dort ſtand 
— der Tod. Ein mächtiger, wilder Kerl mit Augen, ſtarr 
vor Mordͤgier — oder vor Entſetzen — mit erhobener Axt 
in den derben, ſchwarzen, geſpannten Fäuſten. 

Die Axt fuhr nieder, und der Mann ſtürzte über Dag 
hin, der ſich von ſeinem Schemel blitzſchnell gegen des Man⸗ 
nes Bein geworfen hatte. Die Schneide der Axt traf auf 
die Herdſteine, daß die Funken ſtoben. Ein paar wirbelnde 
Sekunden des Kampfes zwiſchen zwei wilden Tieren —, 
dann gellte ein Schrei voll Schmerz und tödlichen Entſetzens, 
ein Schrei, der den Sturm und alles andere übertönte. 
Eines der Tiere erhob ſich keuchend auf die Knie, richtete 
ſich zitternd zu ſeiner vollen Größe auf. Das andere Tier 
ſtrampelnd auf ſeinem Nacken, ging es zur Tür, ſtieß ſie 
mit Fuß und Knie auf und — ſchleuderte die Bürde in das 
Sturmmeer hinaus. — f 

Die Tür ſchlug wieder zu, der Riegel wurde vorgewor⸗ 
fen, und Dag ſtand im Herdſchein. 

Der Schaft der Axt verkohlte in der Glut, es roch nach 
verbrauntem Speck, das Feuer ſchlug in die Bratpfanne, 
blaue Flämmchen zuckten auf und flackerten und brannten 
eine Weile. 

Dag nahm nichts davon wahr. Er ſtand wle erſtarrt, 
nur ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich, und aus dem einen 
Jackenärmel ſickerte und tropfte Blut auf den Fußboden. 

Gut, daß Adelheid ihn jetzt nicht ſah. Er bot keinen 
ſchönen Anblick. Das Haar ſtand wild in der Luft, die Klei⸗ 
der waren in Unordnung. Aber nicht das war es, was ihn 
häßlich machte. Es war das Geſicht. Die Stirn war in tie⸗ 
ſen Falten über der Naſe zuſammengezogen, die Brauen 
ſcharf wie Habichtsſchwingen, und die Augen blickten un⸗ 
kenntlich finſter darunter heraus. Der blaue Ring um die 
dunkle Pupille war fort, dieſe ſelbſt unheimlich groß und 
tieſſchwarz. Die Naſe ſchien ungewöhnlich ſchmal, das Na⸗ 
ſenbein trat ſcharf unter der Haut vor, und die Naſenflügel 
bebten drohend. Der Mund war nach links aufgeriſſen, 
und die zuſammengebiſſenen Zähne leuchteten in häßlichem 
Grinſen weißgelb; darunter ſchob ſich das Kinn trotzig und 
breit vor mit ſeinem kleinen, vornehmen Bogen, der einſt 
bei Ane Hammarbb fo deutlich geweſen war, und den auch 
Vater Dag hatte. f . ER 

Dags Kopf hing vorgeneigt, und es zitterte und zuckte 
in ſeinen Rückenmuskeln, daß ſich die Schultern bewegten. 
Das Herz klopfte ihm wild und heiß in der Bruſt. Es 
brauchte Zeit, das Tier in ſich wieder zu bändigen, wenn es 
einmal fo vollkommen losgelaſſen war. 

Wer holt einen Mörder wieder herein, wenn er ſich mit 
ihm auf Tod und Leben hat ſchlagen müſſen, um ihn außer 
Reichweite zu bekommen? 

Dag tat es. 

Der Mann konnte ja im Sturm draußen erfrieren; er 
ſchob alſo den Riegel zurück und trat zur Tür hinaus. Es 
ſchneite nicht mehr, wehte aber immer noch ebenſo kalt und 
wirbelte und trieb den Schnee durch die Luft. Der Mann 


lag noch, wo Dag ihn hingeſchleudert hatte, Schnee hatte ſich 
über ihn gebreitet, ſo daß er nicht zu finden war, bis Dag 
n ſtolperte. 

Dag zog ihn in die Hütte hinein, drehte ihn um und 
horchte ihn ab. Ja, er lebte; aber der de U ſaß ſo 
merkwürdig vor der Bruſt; und ſoweit er ſich erinnerte, 
war der Menſch bei dem Ringen kein Krüppel geweſen. 

Dag hatte im Walde manches erlebt. Es kommt ſo 
vieles vor, wenn die kleinen Menſchen mit ſchweren Bäu⸗ 
men hantieren, und dabei renkt ſich leicht ein Arm aus. 
Vermutlich hatte der Mann wegen einer Berrenkung ſo 
gellend geſchrien. Dag legte ihn zurecht und bereitete alles 
vor für den raſchen Griff, der nötig war, den Arm wieder 
einzurenken. 5 

Er mochte den verletzten Arm, der außerdem vor Kälte 
ſteif war, berührt haben. Jedenfalls wachte der Mann aus 
ſeiner Betäubung auf und ſtierte ihn in wildem Entſetzen 
an. In demſelben Augenblick machte Dag den Ruck mit 
dem Knie und beiden Händen, und der Arm ſprang wieder 
ins Gelenk. Der Kerl war kaum ſo weit wach, um zu be⸗ 
greifen, was vorging, und glaubte ſicherlich, dieſer rieſen⸗ 
ſtarke Mann habe vor, ihn zu verſtümmeln. Er fühlte den 
furchtbaren Schmerz und ſchrie auf, daß es Dag noch lange 
in den Ohren klang. Es brauchte Zeit, ihm begreiflich zu 
machen, was geſchehen war; endlich kam er hoch und ſetzte 
ſich auf die Pritſche; dort blieb er ſitzen, hielt ſich die ſchmer⸗ 
zende Schulter und ſtarrte Dag an. Ab und zu durchfuhr 
ihn ein kalter Schauer, daß ſeine Zähne klapperten. Das 
tat wohl der Schmerz und auch die Kälte, die ihm noch im 
Leibe ſaß, vielleicht auch irgendeine Angſt. 

Dag ſah ihn nicht an, ging zum Herd hin und ſchob die 
faſt glühende Bratpfanne aus dem Feuer. 1. 

„Deinetwegen iſt auch mein Speck verbrannt“, ſagte er, 
als ſei dies etwas Schlimmeres als der Axthieb. 

Auch die Axt glühte im Feuer, der Schaft war ver⸗ 
brannt Dag war es gewohnt, Werkzeuge forafam zu be⸗ 
handeln. Daher ſcharrte er das Beil aus der Glut heraus. 
Dann ſetzte er die Pfanne in den Türſpalt, damit ſie im 
Wind auskühle. Als ſie genügend durchgeweht war, nahm 
er fie wieder herein, holte aus ſeinem Proviantſack neuen 
Speck, ſchnitt ihn in Scheiben und briet ihn. 

Der Mann auf der Pritſche ſtierte gierig und ſchnup⸗ 
perte nach dem Duft; und er traute feinen Augen nicht, als 
Dag mit Pfanne, Schemel und Ruckſack zur Pritſche herüber⸗ 
kam, die Pfanne neben ihn ſtellte und aus dem Sack Brot 
aufſchnitt. £ 5 

„Du wirſt hungrig ſein“, meinte Dag, und der Mann 
leugnete es nicht. Dag hatte ſein Meſſer, um ſich die Speck⸗ 
ſtücke herauszufiſchen; der Mann mußte Brot brocken und 
die Hand des geſunden Armes benutzen, verbrannte ſich 
manchmal und puſtete dann auf den Speck und ſeine 
Finger. 

Als fie ihren ärgſten Hunger geſtillt hatten, blickte Dag 
plötzlich zu ihm auf und lachte ſein ruhiges Jungenlachen. 

„Du haſt dir ein häßliches Handwerk ausgeſucht“, 
ſagte er. 

Den Mann durchfuhr ein Zittern, und er warf einen 
Blick auf Dag. Dann betrachtete er ſeine ſchwarzen Hände 
und murmelte etwas von „Schuhmacher“. 

„Leichenmacher“, ſagte Dag kalt und hielt ſeinen 
fliehenden Blick feit. Der Mann wollte die Frage wagen, 
was Dag meine, bekam aber Antwort, noch ehe er ſie 
herausbrachte. „Weswegen haft du ihn totgeſchlagen?“ 

Der Mann verſuchte nicht mehr zu leugnen. Mit ge⸗ 
ſenktem Kopf und ſchlotternden Händen ſaß er da und er⸗ 
zählte die uralte Geſchichte von einem treuloſen Weib, vom 
Schnaps und einem zu wuchtigen Schlag, der zum Totſchlag 
wurde. Danach wollte er unbedingt wiſſen, ob man ihm 
den Mörder anſähe, weil Dag es ihm auf den Kopf au- 
geſagt hatte. 

„Ach“, erwiderte Dag, „wenn jemand ohne Not im 
Schneeſturm ſo weit ins Hochgebirge flieht und mit dem 
Beil einen unſchuldigen Menſchen überfällt, dann geht es 
bet ihm gewiß um Tod und Leben.“ 

Der Mann fragte, ob Dag den Lensmann auf ihn hetzen 
werde, und feine Augen waren ſtarr vor Angit. 

„Ich bin hier ſelber der Lensmann“, ſagte Dag. „und 
wenn ſich der Sturm legt, werde ich dich mit zur Schwarz⸗ 
ſeehütte hinunternehmen und dort in Haft ſetzen. Die vaßt 
zu deinen ſchwarzen Händen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Fräulein Ney bezieht die Atademie. 


Skizze von Hans Bramkamp. 


Es war ein trüber Tag im frühen Münchener Sommer des 
Jahres 1852. Die ganze Nacht über hatte es geregnet, und noch 
jetzt, in den erſten Mittagſtunden, hing leichter Nebel wie graues 
Geſpinſt in den Sträuchern. Mies gelaunt trat Wilhelm von 
Kaulbach aus ſeinem Hauſe auf die Straße. Der Vormittag in 
der Akademie war arbeitsteich und doch unluſtig geweſen, es 
hatten wieder allerlei läſtige Schreibgeſchäfte erledigt werden 
müſſen. 5 


Auf der Treppe ſtieß Kaulbach beinahe mit einer jungen 


Dame zuſammen, die ſich vorgenommen zu haben ſchien, dieſes 


vielſtufige Hindernis im Laufſchritt zu nehmen. Natürlich war 
ſie jetzt, da ſie vor ihm ſtand, etwas außer Atem, hatte tiefe rote 
Tupfen auf den Baden, und es dauerte noch eine Weile, bis fie 
auf ſeine Frage antworten konnte, daß ſie den Direktor Wilhelm 
von Kaulbach ſprechen möchte. „Wahrſcheinlich in einer ſehr 
eiligen Angelegenheit?“ — „Ja, in einer wichtigen und dring⸗ 
lichen, ich möchte nämlich Sie, Herr von Kaulbach, um nichts 
Geringeres als um die Aufnahme in die Akademie bitten.“ 


Kaulbach gab in dieſem Augenblick den geplanten Spazier⸗ 
gang auf und ließ die Zwanzigjährige eintreten. Ob es nun der 
Wind war oder fein Unmut — jedenfalls ſchlug die Haustür 
heftig ins Schloß. — 

„Komme ich ſehr ungelegen?“ fragte das Mädchen, und erſt 
jetzt ſah der Meiſter, daß es nicht nur ſehr lebhaft, ſprudelnd 
natürlich, ſondern auch außerordentlich ſchön war. Ehe er eine 
Antwort fand, nickte die Fremde auf eine komiſch⸗reizende Art 
mit dem Kopf, führte die Hände, als wollte ſie einen Hofknicks 
beſchreiben und eine großartige Schleppe anmutig führen: „Eliſa⸗ 
beth Ney aus Münſter.“ 


Kaulbach hatte ihr gegenüber Platz genommen und ertappte 
ſich dabei, daß er den Namen laut wiederholte. Sie lachte: 
„Wenn Sie jetzt an Marſchall Ney denken — ich bin ſeine Groß⸗ 
nichte, leider kann er ja nicht mehr für mich bitten. Aber viel⸗ 
leicht hätte das auf Sie keinen Eindruck gemacht, denn Sie leiten 
ja keine Kriegsakademie.“ 


„Vielleicht wünſche ich mitunter, es wäre eine Kriegs⸗ 
akademie, Streitfälle wären vielleicht leichter zu ſchlichten. Sie 
aber wiſſen zweifellos, daß eine Frau in die Akademie nicht 
aufgenommen werden kann.“ — „Ich weiß, daß es ſo die Regel 
iſt, aber brennend gern möchte ich die Ausnahme dieſer Regel 
ſein.“ 

Der Meiſter erhob ſich. „Aber ich möchte mich an die Regel 
halten und denke nicht daran, der Laune eines zwanzigjähigen 
Mädchens die Grun dſätze der Akademie zu opfern.“ 

In dieſem Augenblick ſah er, daß es um den Mund des 
Mädchens bedenklich zuckte. Aber welch ein eigenwilliger Mund, 
welch ein klares, edel geformtes Geſicht, welche Feueraugen! 

„Ich bin keiner Laune gefolgt, als ich Weſtfalen verließ und 
nach München zog. Urſprünglich wollte ich nach Berlin, aber 
die Eltern verweigerten mir die Erlaubnis. Als ich keinen Aus⸗ 


weg wußte, habe ich ſo lange gehungert, bis man den Arzt und. 


den Biſchof holen ließ. Endlich durfte ich nach München, um bei 
Berdelle zeichnen zu lernen.“ 

Gut, ſeien Sie fleißig, Berdelle iſt ein ausgezeichneter 
Lehrer, aber geben Sie den Plan auf, die Akademie zu beſuchen!“ 

Eliſabeth Ney hielt den Kopf tief geneigt, als er ſo auf ſie 
einſprach. Wie ſein Blick, der gegenwartsverloren durch das 
Fenſter ins Freie ſchweifte, zu dem Mädchen zurückkehrte, ſah 
er, daß ihre Hände emſig tätig waren, ſie formten aus Modellier⸗ 
ton eine handgroße Maske, und ſchon nach wenigen Augenblicken 
ſtand vor dem erſtaunten Maler eine entzückende Kleinplaſtik: 
ein Mädchenantlitz, heiter, faſt übermütig, wäre nicht die ernſte, 
willensſtarke Mundpartie geweſen. 

„Ich dachte, wenn Sie ſehen, wie gern ich modelliere, hätten 
Sie vielleicht ein Einſehen.“ 

Kaulbach nahm den feuchten Ton in die Hände, betrachtete 
nachdenklich die kleine Arbeit, ſtand auf, ſchritt mit langen 
Schritten durchs Zimmer, hielt die Mädchenmaske ins Licht und 
blieb dann vor der Bewerberin ſtehen: 


„Ich bin erſt ſeit drei Jahren Direktor der Akademie, aber 
ich vermute, daß ich an dieſe Aufnahmeprüfung mein Leben 
lang denken werde. Ein Examen fordert die Entſcheidung des 
Prüfenden. Sie haben beſtanden. Ich werde Ihnen die Note 


nicht ſagen, um Sie nicht eitel zu machen. Und es ſcheint mir 
faft, als ob die Akademieleitung beſchließen würde, bei Ihnen 
eine Ausnahme von der Regel zu machen. Wenigſtens könnte 
ich mir denken, daß der Direktor einen entſprechenden Antrag 
ſtellen und ihn auch ſelbſt begründen würde...“ — — 

Zwei Tage ſpäter wurde Eliſabeth Ney als erſte Frau zur 
Münchener Akademie zugelaſſen. Zwei Jahre darauf war ſie 
die Schülerin Chriſtian Rauchs in Berlin. Zwanzig Jahre ſpäter 
hatte fie durch ihre Bildniſſe von Bismarck, Garibaldi, Ludwig II. 
von Bayern, Alexander von Humboldt und Schopenhauer Welt⸗ 
ruhm erlangt. 


Die Maiwahl. 


Erzählung von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 


Klärke kehrte den Platz vor dem Haufe mit einem ſtar⸗ 
ken Beſen. Zwiſchendurch hielt ſie inne und ſchaute über 
ſich in die klarblaue Luft, zu den belaubten Bäumen em⸗ 
por. Den ganzen Morgen hatte ſie im Garten geharkt und 
gelockert, gereinigt und auch noch gepflanzt. Blumen und 
Kräuter. Die Kräuterwahl und ⸗kenntnis hatte die längſt 
verſtorbene Mutter aus ihrer Heimat mitgebracht, und die 
Tochter, damals noch jung und zart, übernahm ihr Erbe 
getreulich und ſtand dem Hofe vor, den der Vater bewirt⸗ 
ſchaftete. Viele Menſchen ſagten von ihr deshalb, ſie ſei 
niemals richtig jung geweſen. Darüber konnte man an⸗ 
derer Meinung ſein, denn wenn Klärke auch nicht gerade 
ſoviel dummes Zeug im Kopf gehabt hatte wie manches 
junge Mädel, ſo war ihre ſchöne, reine und ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflichterfüllung ihr doch nie eine Laſt geweſen. Freude 
war im Werk, Freude ſogar noch in der nicht unwilligen 
Bewegung, mit der die fleißige Klärke jetzt die kleinen 
Schweißperlchen von ihrer Stirn wiſchte und einmal tief 
aufatmete. In dieſer Weile huſchte die Margret vom Nach⸗ 
barhof vorüber, und ſie war wunderſchön anzuſehen. 


„Putzlieſe“, lachte die Margret ſchallend, „ſtehſt da mit 
dem Beſen in der Hand, dieweil der Hannes Solzer unter: 
wegs iſt, die Mädchen für die Maiſteigerung auszuſuchen. 
Die Schönſte wird Maikönigin. Die Schönſte!“ Und 
damit tänzelte fie davon, als ob ſchon die Feſttage begonnen 
hätten und Zier und Anmut mit barem Gold. aufgewogen 
würden. 


Die Klärte blieb zurück, auf ihren Beſen aufgeſtützt 
und plötzlich ganz verſtört. Morgen war erſter Mai. Wie 
hatte fie das vergeſſen können! Sie war doch auch ein Mä⸗ 
del, hatte einen Staat im Schrank und durfte ſich ſehen 
laſſen! Und war jung und hatte ein Herz in der Bruſt und 
wollte einmal tanzen und wollte in den Arm genommen 
ſein, genau wie die anderen, die ſich putzten! Und der Solzer 
ſollte die Schau halten? Der war doch zur Wehrmacht ein⸗ 
gerückt? Wie kam denn der daher? Wohl Urlaub? Er 
würde ſich wohl in der Stadt den beſſeren Blick für die 
Schönen geholt haben, der luſtige Hannes Solzer! 


Wie das Mädchen noch darüber nachſann und ſich 
grämte, nicht auch ſchon geputzt zu ſein wie alle anderen, 
kam der Hannes um die Ecke, blitzſchön in ſeiner ſtolzen 
Uniform. Ihn ſehen und davonflitzen, das war eins für 
die Klärke. Aber einen Zipfel von ihrem Arbeitskleid be⸗ 
kam er noch zu sehen, der Hannes, und er donnerte hinter 
der Beſtürzten her: 5 


„Stillgeſtanden!“ 


Und überrumpelte ſie damit ſo gründlich, daß ſie tat⸗ 
ſächlich gehorchte, anhielt und ihren Beſen vor ſich hinhielt 
wie ein Gewehr. Da brach der Solzer in ein herzhaftes 
Lachen aus, während die Klärke ihr Geſicht ſenkte, nun böſe 
und ſehr trotzig. 

„Davonlaufen gilt nicht!“ ſagte der Solzler und trat 
nahe zu ihr. „Du weißt, welches Amt ich habe, und da muß 
ich mir doch al le anſchauen, nicht nur einige, alle!“ 

Kon Klärke kam es wider Willen grantig zurück: 
„Kannſt dir ſoviel Mühe ſparen! Die anderen ſind's An⸗ 
ſehen mehr wert.“ 

„Von dir kann ich ja auch nichts ſehen“, erwiderte der 
Solzer, mit einer ſo weichen Stimme, wie ſie die Klärke 
noch nie von einem jo großen, breiten und ſtarken Manne 
gehört hatte, „dazu mußt du mich erſt einmal anſchauen, 
Klärke! Willſt du?“ 


herzlichen Mund habe. 


. 2 
ia ſchon halb im 


\ 


Klärke wollte durchaus nicht. Von oben konnte der 
Hannes nur ihr Haar ſehen, das braun mit rotgoldenen 
Lichtern, weich, feinfädig und doch ſo reich war. Unter dem 
ſchmuckloſen Arbeitskleid ſaßen feſt und rund die ſchlanken 
Schultern, der Armel ließ viel frei von dem ſchönen, vollen 


Arm. Klärke war ſehr hübſch, aber das hatte noch niemand 


gewußt und niemand geſehen. 


„Klärke“, ſagte der Hannes Solzer, und ſo langes Ver⸗ 
weilen bei der einzelnen ſtand nicht in den Geſetzen der 
Maiſchau, „ſieh mich an!“ 8 


Nur um einen Herzſchlag ſah dte Klärke auf, mit ern⸗ 
ſten, warmen, bangen Augen, ſo grau wie die Blätter der 
Silberpappel hinter dem Hauſe. Und dann lief ſie davon. 
Weil jemand ſie gerufen habe! Weil ſie nimmer länger 
En habe! Und in Wirklichkeit: weil ihr der Hannes jo ge- 
iel. 


Am Abend, unterm Glockenläuten, zwiſchen Veſper und 
Abendbrot, gab es ein Gehuſche von Hof zu Hof, von Haus 
zu. Haus. Da hatten einige gelauſcht, wie die Burſchen 
unter der Linde ſteigerten. Ihrer aller Namen war ge⸗ 
fallen, aber noch wußte niemand, wer am höchſten geſteigert 
worden war. Viele rieten auf die Margret. Der Solzer 
ſoll förmlich ein paar Schritte zurückgetreten ſein vor Er⸗ 
ſtaunen, als er ſie geſehen habe. Die Margret! Natürlich! 
Die hatte ſo ſchön ausgeſehen! Es war wie eine kleine 
Wunde in Klärke. 


Späte Nacht ward's, und die Nachtigall trillerte vor 
Klärkes Kammerfenſter. Das Mädchen ſtand im Dunkeln 
und wuſch und rieb ſich, bis die Haut heiß und rot vor 
Sauberkeit war. Es gingen noch ein paar Maidlein unter 
ihrem Fenſter her und plauderten ziemlich laut, nicht 
ärgerlich, nur ſehr verwundert: 


„Das hätteſt du hören müſſen, wie er das ſagte von 
der inneren Ssönheit, die alle äußere überwiegen 
müßt'. Aufs Ausputzen käm's nicht an, nur darauf, was 
eine für ein liebes Geſicht, für gute Augen und für einen 
Schön machen könnt' ſie ſich noch 
außerdem. Aber's Gemüt ſei halt die Hauptſach'! Es ſei 
nicht recht, eine Maikönigin zu wählen, weil ſie das ſchönſte 
Geſicht und die herrlichſte Geſtalt habe, aber vielleicht ein 
wormes, mildes Herz vermiſſen laſſe.“ 


Klärke lehnt wie verzaubert am Fenſter. In ihrem 


weißen Hemde, am Halſe eng gekrauſt und hoch gebordet, 


lauſcht ſie den Worten der Mädchen nach, vernimmt bäuer⸗ 
liche Muſik, ſieht Fackelſchein und Lichterſchwanken. Die 
Margret iſt gewählt, denkt Klärke und beugt ſich ein wenig 
meiter, damit ſie genau ſehen kann, wie feierlich der Zug 
in den Nachbarhof einbiegt. Nun ſind ſie ſchon alle nah, 


deutlich zu erkennen vorauf der Hannes. 


Helle Glut von roten Fackeln trifft ihr Geſicht. Weiß 
und ſchlank ſteht die Klärke in dem Schimmern und Leuch⸗ 
ten. 

„Komm' herunter, Maikönigin!“ 
„Komm' ſchnell, Maikönigin!“ 

Klärke verſteht aber nicht. 
mechſeln wohl die Höfe? 

„Klärke!“ ſchreit der 
Zweifel mehr möglich. 

Wo hat er ſo ſchnell die Leiter her? Anlegen und 
hinaufklettern iſt Augenblicksſache. 


aß — laß —“, ſtammelt verwirrt die Klärke, „ich bin 
Bett — ich habe ja nichts als ein Hemd 


ſchreit der Solzer. 


Sie vertun ſich ja, ſie ver⸗ 


Hannes, und da iſt wohl kein 


an. 


Aber der Solzer hat kein Erbarmen: „Dann zieh’ dein 
beſtes Kleid an! Denn jetzt mußt du mir gehorchen! Mußt 
mit mir gehen und mit mir tanzen und das mindeſtens ein 
ganzes Jahr.“ Dann ſteigt er unter Fackel⸗ und Wimpel⸗ 
ſchwenken wieder nach unten, und die Muſik ſpielt einen 
Tanz nach dem andern, derweil die Klärke ſich anzieht, der⸗ 
weil der Vater zu ihr in die Kammer tritt — was er noch 
niemals getan, ſolange fie denken kann und zü ihren wirren 
Worten brummt und lächelt, knurrt und lacht in einem. 

„Ja, da biſt du alſo Maikönigin geworden, ohne je 
daran gedacht zu haben, gelt? Tja — — da mußt du nun 
fein ſtillhalten und mitmachen!“ 

Er ſelber führt ſein Klärken dem Solzer an den Arm, 
denn den Burſchen mag er für fein Leben gern 


Einem alten Auto. 


Ich weiß nicht recht, warum die Leute lachen, 

Wenn ſie dich ſeh'n. 

Vor and'ren alten, unmodernen Sachen 

Bleibt niemand ſteh'n. 

Dich machen ſie zum Zielpunkt ihrer Witze 

Und grinſen dich und mich reſpektlos an. 

Sind ſie bloß neidiſch, weil ich in dir ſitze 

Und mir ein altes Auto leiſten kann? 

Ich weiß nicht, was die Leute von uns wollen. 

Die Menge ſtaunt 

Und ſcheint, wenn wir ſo übers Pflaſter rollen, 

Sehr gut gelaunt. 

Sie hören dich aſthmatiſch vorwärts ſchnaufen 

Und ſagen mir, du wärſt ein Grammophon. 

Ich werde dich trotz allem nicht verkaufen — 

Ich pfleg' dich bis zum letzten Hupenton! 

Und wenn ich manchesmal auch ſelber fühle: 

Sie haben recht; 

Du biſt weit eher eine Kaffeemühle 

Und läufſt oft ſchlecht —: 

Als wir noch jung und beide kräftig waren, 

Da raſten wir! Da hat kein Menſch gejohlt! 

Wie Blitz und Satan ſind wir da gefahren! 

Und nun — nun hat die Zeit uns überholt 
Weddy⸗Poenicke. 


Se Bunte Chronik 


50 hartgekochte Eier im Laufe einer Stunde. 

Aus Rom meldet die Ageneja Stefani von der un⸗ 
gewöhnlichen Wette eines Genueſer Matroſen. Der Matroſe 
hat, um eine Wette zu gewinnen, im Laufe einer Stunde 
50 hartgekochte Eier gegeſſen und fühlte ſich nach dieſer un⸗ 
gewöhnlichen Mahlzeit außerordentlich wohl. Vor einiger 
Zeit hat der gleiche Mann zwei andere Wetten gewonnen, 
und zwar verpflichtete er ſich in der erſten, in einer Sitzung 
300 Kuchchen zu eſſen und in der zweiten Wette acht 
Meter Bratwurſt zu verſchlingen. 


Goldene Uhr im Magen einer Kuh. 


Die Schlachthausverwaltung in Poniewieſch (Litauen) 
machte dieſer Tage im Magen einer geſchlachteten Kuh einen 
nicht alltäglichen Fund. Es war eine goldene Damenuhr, die 
man beim Reinigen des Magens fand. Jetzt iſt man bemüht, 
die Herkunft der Kuh feſtzuſtellen, um die frühere Beſitzerin 
der goldenen Uhr ausfindig zu machen. Die Kuh war auf 
einem Markt von einem Bauern gekauft worden. 


Luſtige Ecke 


Der galante Patient. 
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